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„Victoria“ von F. Friedrich. 
(Fortſetzung.) 

Sein Vater hätte laut auflachen mögen. 
Haha! Der Junge hatte ſich deutlich genug 
verrathen. Haha! — kurz zuvor hatte er ihm 
ſelbſt erzählt, daß Bergen ein ſehr liebenswür⸗ 
tiger Geſellſchafter und trefflicher Mann ſei. 
Nun war er mit einem Male zum Narren ge- 
worden, nur weil er um Armgard's Hand ange- 
halten hatte. Das konnte ihm ja nur lieb, 
höchſtens gleichgültig ſein, wenn er das Mädchen 
nicht ſelbſt liebte. Er liebte ſie, bis über beide 
Ohren! das hatte ſein Erröthen und Erbleichen, 
ſein ganzes Benehmen gezeigt. 

„Mein Bruder muß blind geweſen ſein“, 
dachte er, „ſonſt hätte er es längſt merken müſſen, 
daß dem Jungen das Mädchen tief in's Herz 
hinein gewachſen iſt. Haha! Der merkt aber 
nicht eher etwas, als bis er fieht, daß ſich beide 
in den Armen liegen, und hort, daß ſie ſich 
ewige Treue ſchwören. Nun es iſt gut, — 
morgen wird es ſchon zum Ausbruch und zur 
Aufklärung kommen, darauf gehe ich die höchſte 
Wette ein.“ 

Zufrieden mit ſeinem Erfolge begab er ſich 
zur Ruhe, da es ſpät geworden war und er 
ſeinen Bruder nicht mehr aufſuchen konnte. 

Weniger zufrieden war der Major mit ſeinem 
Erfolge. 

Er hatte Armgard mit auf fein Zimmer ge- 
nommen und hatte ihr ohne lange Vorrede, 
mit etwas feierlicher Miene mitgetheilt, daß 
Bergen bei ihm um ihre Hand angehalten habe. 

Armgard war erbleicht und hatte nichts er- 
widert. 

„Nun, was ſagſt Du dazu?“ hatte er gefragt. 

„Nichts“, war Armgard's kurze Antwort ge- 

weſen. 
„Bergen iſt ein ſehr achtbarer Mann, jung, 
liebenswürdig. Ich habe ihm Hoffnung ge- 
macht — mein Wort gegeben, und ich hoffe, 
daß Du einwilligen wirſt!“ 

„Nie! Nie!“ hatte Armgard aufgeregt ge- 
rufen. — „Nie — auf keinen Fall! — Ich 


Erzählung aus der 


denke noch nicht an's PER, ich will über- 
haupt nie heirathen!“ 

Mit dieſen Worten hatte auch ſie das Zimmer 
verlaſſen. 

Der Major war nicht aufgelegt geweſen, wie 
ſein Bruder zu lachen. In größter Aufregung 
und mit größten Schritten hatte er das Zimmer 
durchmeſſen. Die Prüfung hatte ihm nichts ge- 
nutzt. Nichts hatte er errathen — nichts! und 
gar nicht wollte das Mädchen heirathen — gar 
nicht! ha — das ſah ihm ähnlich! vielleicht dies 
tolle Leben ewig fortfeßen und eine alte Jungfer 
werden. — Er haßte nichts mehr als ältliche 
Jungfrauen. — Ohne Erben ſollte er bleiben! 
„Zum Kukuk!“ hatte er endlich losgewettert für 
ſich ſelbſt. „Und von dem Jungen, dem Hugo, 
hat ſie kein Wort geſagt! An ihn hat ſie nicht 
einmal gedacht! Oh, ich wußte es, ich habe 
Alles vorausgeſehen — ich habe mich nicht ge⸗ 
täuſcht, denn auch ich bin einmal jung geweſen! 
Alſo eine alte Jungfer! ha, dabei habe ich auch 
ein Wort zu ſprechen! Nun ſoll ſie Bergen 
heirathen, nun ſoll ſie es. Morgen früh reite 
ich zu ihm, ich ſage ihm Alles! Nun ſoll ſie!“ 

Aufgeregt hatte auch er ſich zur Ruhe gelegt, 
und ſein letzter Gedanke, ehe er eingeſchlafen, 
war geweſen: „Nun ſoll ſie!“ 

Am ruheloſeſten ging die Nacht für Hugo und 
Armgard hin. Auf Beide hatte die Mitthei- 
lung den tiefſten Eindruck hervorgerufen, Beide 
wurden aber auch endlich mit ſich einig, welchen 
Weg ſie einſchlagen, was ſie thun wollten. 

Kaum war der Morgen herangebrochen, ſo 
verließ Hugo das Haus. Die durchwachte Nacht 
hatte ihn noch mehr aufgeregt. Er ſattelte ſich 
ſelbſt ein Pferd, und ohne Jemand zu ſagen, 
wohin er wolle, ritt er fort. Weder ſein Vater 
noch der Major hatten ihn bemerkt. Sein Ent⸗ 
ſchluß ſtand feſt, und ſeine zuſammengepreßten 
bleichen Lippen verriethen, daß er etwas Schlim⸗ 
mes im Sinne hatte. 

Nach dem Gute des Herrn von Bergen ritt er, 

Dieſer war auf das Höchfte überraſcht, als 
ihm Hugo's Beſuch jo früh am Morgen ange- 
meldet wurde. Schnell eilte er zu ihm. 

„So früh ſchon, Herr von Dornberg!“ rief 
er ihm zu, „doch Sie ſind mir zu jever Zeit 


willkommen!“ Er ſtrecte ihm die Hand ent- für den Fall habe ich auch die Zuſtimmung 
gegen. f Ihres Onkels nicht.“ 
Hugo zögerte fie anzunehmen. „Meines Onkels?“ 


„Ich ‚babe mit Ihnen zu ſprechen, Herr von „Er wünſcht ja Ihre Verbindung mit Arm- 
Bergen,“ erwiderte er düſter. gald.“ 


Si cken mich dur r ernſtes Ge⸗ a 
fit!" a Dan ap Sie, „Herr oh Verden — fuchen Sie mich nicht 
beſter Freund, auf mein Zimmer. — Was haben zu täuſchen! warf Hugo aufgeregt en 
Sie denn? ſprechen Sie!“ „Meine Ehre für die Wahrheit meiner Ver⸗ 
„Sie haben ſich um die Hand meiner Couſine | ſicherung! — da kommt Ihr Onkel ſelbſt!“ 
beworben —!“ | Der Major jprengte haſtig über den Hof. 
„Ah, der Herr Major hat geplaudert!“ unter- „Was will er?“ rief Hugo überraſcht. 
brach ihn Bergen verlegen. f Bergen zuckte die Achſeln. „Ich weiß es 
„Nicht er, mein Vater hat es mir mitgetheilt.“ nicht. Warten Sie, da werden Sie ts ſelbſt 
„Ihr Herr Vater iſt angekommen?“ hören.“ 
„Ja,“ erwiderte Hugo, kurz, finſter. — „Sie | „Nein — er ſoll mich nicht hier ſehen!“ 
haben ſich um meine Couſine beworben?“ „So treten Sie ſchnell in dies Nebengemach.“ 
„Ich leugne es nicht.“ Kaum hatte Hugo das Zimmer verlaſſen, ſo 
„Und mein Onkel hat Ihnen Zuſicherungen trat der Major haſtig aufgeregt ein. „Bergen!“ 
gegeben? ö rief er laut. „Ich halte Ihnen gegenüber mein 
„Keine beſtimmten, indeß — hoffe ich — —!“ “ae Fr 5 de Sant 4 
g Sie nichts!“ ri Verdammt, ſage ich! Der Junge iſt wie ein 
„Hoffen Sie niäte! rief Hugo, ſeiner Auf Stockfiſch, läßt ſich nichts merken, und das Mäd- 
regung nicht mehr Herr. 2 5 
Wie soll ich das verstehen, Herr von Dorn⸗ chen — Armgard will gar nicht heirathen. Haha! 
berg?“ warf Bergen ein. denken Sie ſich — gar nicht! Aber ſie ſoll — 
Wie — wie! Ohl! die Sache iſt ſehr ein- fie ſoll! Verſuchen Sie Ihr Heil damit — 
10 a, 3 =, denn nun ſoll fie Sie heirathen!“ 
fach! Erſtaunlich einfach! Ich würde Sie nur 8 Et E E 
bitten — einige Kugeln mit mir zu wechſeln! ergen war auf's Höchſie überraſcht. Er 


10 ſelbſt wurde aus dieſer neuen Wendung kaum klug. 

at 3 u A „Ihr Neffe liebt ja Armgard!“ warf er ein. 
„Sie ſcherzen! ; „Nichts thut er — nichts!“ rief der Major. 
„Ha! Mit Ihnen gewiß nichi! — „Liebſter Freund, ich bin auch in meiner 


„Herr von Dornberg!“ entgegnete Bergen Jugend einmal jung geweſen und weiß, was 
ernſt, — „ich ſtebe Ihnen gern zur Verfügung, Liebe if! Haha! Er würde Armgard noch 
wenn ich auch nicht begreife, woher Ihre ge- mehr lieben als jetzt, wenn — wenn fie ein 
reizte Stimmung gegen mich. Machen Sie Junge wäre! Das taugt aber nicht für einen 
vielleicht ſelbſt Anſprüche auf die Hand Ihrer glücklichen Eheſtand, ſo viel verſtehe ich auch 
Coufine?“ davon!“ 

„Ich — ich!“ rief Hugo, dieſe Frage hatte „Sie irren ſich, beſter Major!“ warf Bergen 
er ſich ſelbſt noch nicht jo beſtimmt vorgelegt. ein. „Ich weiß, daß Ihr Neffe Armgard wirk- 


„Allerdings!“ lich und ſehr ernſtlich liebt!“ 
„Und weiß Ihr Onkel darum?“ „Haha! Nichts wiſſen Sie, guter Bergen — 
„Was geht das ihn an?“ gar nichts! Nehmen Sie es mir nicht übel, 
„Aber Armgard?“ wenn ich Ihnen das in's Geſicht ſage. Ich 
„Herr von Bergen!“ rief Hugo ungeduldig. beobachte ihn ſeit Wochen, und wenn ich nur 
„Das iſt meine Sache!“ das Geringſte bemerkt habe, — ſo ſoll mich — 
„Sie haben alſo wirklich ernſtliche Abſichten | jo ſoll ihn — nein, ich meine jo ſoll mich — —!“ 
auf Ihre Couſine?“ „Halt! halt! ſchwören Sie nicht!“ fiel Bergen 


„Ich habe Ihnen die Antwort bereits gegeben!“ ein. 
„Dann muß ich freilich zurückſtehen, — denn „Doch — doch, ich ſchwöre! Es iſt indeß 


„ wennn e „— 


ie ku 


gleichgültig! 
damit Baſta!“ g 

„Ich habe Ihrem Neffen mein Wort gegeben, 
auf — die Hand Ihrer Tochter zu verzichten!“ 
erwiderte Bergen mit ſchmerzlichem Lächeln. 

„Meinem Neffen — Sir — — Ich verſtehe 
das nicht!“ rief der Major. „Weshalb? hat er 
es verlangt — weiß er — Sie! So ſprechen 
Sie doch!“ 

„Er hat mich aufgefordert, einige Kugeln mit 
ihm zu wechſeln, weil ich bei Ihnen um Arm- 
gard's Hand angehalten. — Ich bin zurüdge- 
treten, — nicht aus Furcht, Herr Major, — 
ſondern, weil ich Ste zu ſehr ſchätze, um Ihre 
Wünſche zu durchkreuzen.“ 

„Der Blitzjunge! Mit Ihnen ſchlagen hat 
er ſich wollen! Wann, wann iſt er bei Ihnen 
geweſen?“ 

Er iſt noch hier!“ erwiderte Bergen und 
öffnete die Thür des Nebenzimmers. 

Das Geſpräch war zu laut geführt, als das 
es Hugo nicht hätte hören ſollen, ohne daß er 
nöthig hatte, ängſtlich zu horchen. Erröthend 


trat er ein. Br 
5 (Schluß felgt). 


Sie bekommen mein Mädchen — 


ee 4 


Berlin. Vorgeſtern Nachmittag wurde ein heiteres 
Luſtſpiel hoch oben auf der Nordſeite des Dönhofsplatzes 
vor dem Publikum gratis aufgeführt. Etwa zehn Mäd⸗ 
chen waren auf dem flachen Dache des Werkmeiſter'ſchen 
Pauſes, in welchem ſich die Ateliers der photographiſchen 
Geſellſchaft befinden, damit beſchäftigt, Glasplatten auf: 
zuſtellen, als aus den Rauchfängen des Nachbarhauſes 
plotzlich zwei ſchwarze Geſtalten auftauchten und neu⸗ 
gierig auf die holden Mg niederſchauten. Der 
eine der beiden ſchwarzen Menſchenbrüder, unzweifelhaft 
ein feuriger Jüngling, war bei dieſem Anblick ſofort 
Feuer und Flamme und konnte der Verſuchung nicht 
widerſtehen, den ſchönen Photogräphinnen einen Beſuch 
abzuſtatten: er kletterte die Dachkante entlang — ein 
kühner Sprung — und er war auf der Plattform des 
Nachbardaches und ſchlang ſeinen Arm inbrünſtig um 
Eine der Schönen. Die Erſchreckte entwand ſich der 
Umarmung, eine Andere ſprang ihr zu Hilfe herbei und 
ſchwang einen Bilderrahm als Waffe gegen den ſchwarzen 
Attentäter. Dieſer aber zog ſich aus Furcht vor der 
kleinen weißen Armee ſchleunigſt zurück, rettete ſich mit 
einem katerkühnen Satz auf ſein Dach und verſchwand 
wieder im Schornſtein. — Wie wäre es, wenn Einer 
unſerer Poſſendichter ſich dieſes Stoffes bemächtigte, der 
unzwelfelhatt die ſchönſte Illuſtration iſt zu dem be⸗ 
kannten Refrain: „Schwarzer Menſchenbruder — paßt 
mir nicht!“ 


Berlin. Am Sonnabend Abend ſchickte det in der 
Wallſtraße wohnhafte Möbelhändler Lewin fein Dlenſt⸗ 
mädchen zum Schlachtermeiſter Koſemann nach der Grün: 
ſtraße, um Fleichwaaren einzukaufen, zu deren Bezahlung 
dem Mädchen ein öſterreichiſches Guldenſtück mitgegeben 
war. Groß war der Schreck der Dienſtbotin, als der 
Schlächtermeiſter ihr erklärte, das qu. Geldſtück ſei ein 
falſches, ſie werde weder Waare noch Geld erhalten, 
ſolle vielmehr ſchleunig ihre Herrſchaft herbeiholen; in 
Folge deſſen verfügte ſich die Frau Lewin zu dem 
Schlächter, welcher inzwiſchen einen Schutzmann hatte 
rufen laſſen, der die Siſtirung der Dame ſammt der 
Dienfibotin zur Pollzeiwache verlangte. Dies geſchah; 
das fragliche Geldſtück wurde von der Wache aus zu 
einem Goldarbeiter nach der Roßſtraße geſchickt, und 
von demſelben für ächt befunden. Der in der Zwiſchen⸗ 
zeit ebenfalls beorderte p. Lewin Härte nun das Räthſel 
dadurch auf, daß das Geldſtück bei Queckfilber gelegen, 
und hierdurch den eigenthümlichen Glanz erhalten hatte, 
welcher fatale Umſtand die momentane Siftirung feiner 
Frau und ſeiner Dienſtbotin nach ſich gezogen halte. 


Berlin. (Leiden eines Wirthes.) Vor einiger 
Zeit zog bei einem Wirthe in der Landsbergerſtraße ein 
Miether ein, der mit feiner Frau durch das befcheidene 
Auftreten und durch die Sauberkeit und Eigenheit in 
der Kleidung auf die beiden Wirthsleute den beſten 
Eindruck machte. Eine Stube, Kammer und Küche 
wurde den Miethern für 60 Thaler in monatlich zahl⸗ 
barer Mlethe überlaſſen. Die Vermiether wurden auch 
in ihrem guten Urtheil beſtärkt, als Monat um Monat 
pünktlich die Zahlung der Miethe erfolgte, die Frau 
Treppe und Flur höchſt ſauber hielt, auch ſaubere Gar⸗ 
dinen angeſteckt wurden und nie Unfrieden bei dieſen 
ruhigen, ordentlichen Leuten zu herrſchen ſchien. Mann 
und Frau bezogen auf dem nahen Markte faſt vor den 
Augen ihres Hauswirthes den Markt, wo ſie Holzrutſchen 
d. h. einfache Fußbänke verkauften. Jedoch nach ſieben 
Monaten fingen die Miether an, über ſchlechte Geſchäfte 
zu klagen und kündigten die Wohnung. Die Vermie⸗ 
ther hatten ordentlich Mitleid mit den armen Leuten; 
die letzte Miethe wurde pünktlich bezahlt, und als der 
Wirth vor dem Tage des Ausziehens die Wohnung in 
Augenſchein nehmen wollte, fand er dieſelbe verſchloſſen. 
Am andern Tage waren plötzlich die Sachen verſchwun⸗ 
den, — die Schlüſſel wurden der Wirthin zugeſchickt. 
Wer beſchreibt aber das Erſtaunen des Wirthes, als er 
in die geräumte Wohnung tritt: in der Stube find 
ſaͤmmtliche Dielen berausgeriſſen, ebenſo in der Kammer 
und Küche; — jetzt ſielen ihm die Schuppen von den 
Augen. — „Alſo darum bezahlten die Leute die Miethe 
ſo pünktlich, ſie hatten keine Auslagen für Holz — ſie 
haben aus meinen Dielen die Fußbänke gemacht!“ 
ſeufzte er. Um die Vorwürfe ſeiner ſtrengen Frau über 
feine Nachläſſigkelt zu vermeiden, ließ er in aller Stille 
und Elle die verlaſſenen Räume wieder in wohnbaren 


Zuſtand ſetzen. 


Berlin. Schon ſeit längerer Zeit war die Crimi⸗ 
nalpolizei einer Bande von raffinirten Spielern, worunter 
fi) eine große Anzahl von der berüchtigten Clique der 
rue befand, auf der Spur, ohne daß es ge⸗ 


lang, der ſaubern Geſellſchaft habhaft zu werden. Mit 


rafſinirter Schlauheit wußten die gewiegten Tempelritter 
ſich den Nachforſchungen der Polizelbeamten dadurch zu 
entztehen, daß fie von Zeit zu Zeit das Lokal wechſelten, 
in welchem fie ihre geheimen Sitzungen abhlelten. Eines 
Tages jedoch erhielt die Criminalpolizel beſtimmte Mit⸗ 
theilung davon, daß in einem hieſigen Bierlokal und 
war in einem verſteckten Hinterzimmer, an gewiſſen Tagen 
In der Woche eine Geſellſchaft von Spielern ſich ein⸗ 
finde, die dort bis zum frühen Morgen ihr Weſen treibe 
und die ſchon manchen armen Teufel unglücklich gemacht 
habe. Gleichzeitig hatte man erfahren, daß in der Nacht 
zum Mittwoch wiederum eine ſolche Sitzung ſtattfinden 
folle. Es wurden Anſtalten getroffen, die ſaubere Ge⸗ 
ſellſchaft dabei zu überraſchen. Durch eine große Ans 
zahl von Schutzleuten wurde gegen 11 Uhr Abends das 
gedachte Lokal umſtellt und darauf von einigen Beamten 
in Civil in daſſelbe eingedrungen. Der Coup gelang 
vollkommen. Man überraſchte die ganze Geſellſchaft 
beim Spiel; die Spieler, 57 an der Zahl wurden ver⸗ 
haftet und das auf den Tiſchen in Menge aufgehäufte 
Geld, ſowie die Karten in Beſchlag genommen. Letztere 
ſind darauf als falſche (mit gewiſſen Zeichen verſehen) 
erkannt worden. Unter den arretirten Perſonen mögen 
ſich allerdings auch ſolche befunden, die von den ſoge⸗ 
nannten Schleppern hineingelockt, dem betrügerlſchen 
Spiel hatten zum Opfer fallen ſollen und wird natürlich 
deren Freilaſſung erfolgen, ſobald ihre Perſönlichkeit 
feſtgeſtellt iſt. 


Berlin. Ein kleiner Zeitungsträger kam am Freitag 
Abend in das Gehöft, Holzmarktgaſſe Nr. 4. Aus Ver⸗ 
fehen war dem großen Hofhunde der Maulkorb nicht | 
wieder aufgeſetzt worden. Kaum bemerkte dieſer den 
kleinen Zeitungs boten, als er auch auf denſelben zuſprang | 
und da derſelbe ſchreiend davonlief, ihn von hinten in 
das Genick packte. Der Eigenthümer des Hundes lief 
ſofort herbei und verhütete 0 größeres Unglück. Bald 
verſammelte ſich eine große Menſchenmenge und bedauerte 
allgemein den kleinen muntern Knaben, der allerdings 
mit dem Schreck davon gekommen war. Nichts deſdo 
weniger ließ das Publikum nicht nach, bis der Holz⸗ 
anweiſer, dem der Hund gehörte, von einem herbeige⸗ 
ruf enen 8 notirt war und derſelbe aufgefordert, 
ſich mit der Mutter des Knaben — eine arme Wittwe, 
die mehrere Kinder zu ernähren hat — abzuſinden. Der 
Holzanweiſer erſchien denn auch in der Wohnung der 
armen Frau, die aber Alles zurückwies, da dem Knaben 
nichts Böſes zugeſtoßen ſei. Der Mann, erfreut über 
dieſe Beſcheidenheit, hinterlegte der Frau dennoch trotz 
alles Proteſtirens einen Thaler. 


| 
1 
| 
| 
| 
Augsburg Am 15. d. ſtand der 29jähr. Gärtner | 
| 
| 
} 


Kellner von Kempten, ein gewandter Gauner, vor dem 
Schwurgericht. Derſelbe ſtahl, und zwar als „Victua⸗ 
lienhändler G. Keller“, dem Gärtner Gerlinger dahier 
die Summe von 2137 Fl. Mit dieſem Gelde reiſte er 
nach Frankfurt und Homburg, trat hier als Baron 
Julius v. Tönnies auf, machte die Bekanntſchaft des 
Rittergutsbeſitzers Rürleben auf Biesdorf bei Berlin, 
ward von dieſem anf ſein Schloß eingeladen und ſtahl 


dort ſchließlich 810 Thlr. baar und eine Doppelbüchſe 


im Werthe von 180 Thlrn. Der junge 
dem Beſtohlenen feine Photographie zum Präſent ge⸗ 
macht mit deren Hülfe wurde er entdeckt, in Mainz 
verhaftet und nach Berlin zur Unterſuchulg geliefert. 
Hier durchſägte er die Eiſenſtäbe ſeines Gefängniſſes 
und entwiſchte glücklich. Sofort begab er ſich in die 
Schweiz, trat als Gärtner in das Benedietinerkloſter 
Rheinau und ſtahl dem Verwalter deſſelben am 19. Auguſt 
1863 die Summe von 448 Frances. Das Geld wurde 
zu einer Reiſe nach Oeſterreich benutzt, von welcher 
Kellner im November deſſelben Jahres zurückkehrte, in 
Regens burg zum „goldenen Kreuz“ ſich einmiethete und 
daſelbſt dem Kaufmann Candator aus Frankfurt 500 Fl. 
baar und 250 Fl. in Wechſeln ſtahl. Damit trat 
Keller wiederum ſeine Reiſe an, tauchte im April 1864 
bei einem Gutsbeſitzer Cour bei Lüneville auf, wo er 
in Dienſt getreten war, um am 10. April ſeiner Herr⸗ 
ſchaft an Obligationen, Geld und Schmuck die Summe 
von 44,000 Fres. zu ſtehlen. Doch ſchon zwei Tage 
darnach fiel Keller in einem liederlichen Hauſe zu Frank⸗ 
furt der Gerechtigkeit in die Hände, während er noch 
die bei Hrn. Cour geſtohlene Summe faſt vollſtandig 
bei ſich trug. Keller wurde zu 16 Jahren Zuchthaus 
verurtheilt. Wenige Tage nach feiner Verurtheilung 
machte er aber ſchon wieder einen Fluchtverſuch. Er 
ſtellte ſich nämlich am Montag Mittag fo krank, daß 
er den Gehülfen des Eiſenmeiſters zum ve 0 des 
Eßgeſchirrs in ſeine Keuche zu gehen veranlaßte und 
als derſelbe eingetreten, plötzlich hinausſprang und zu ⸗ 
ſchloß. Mit dem Hauptſchlüſſel öffnete er die Rachbar⸗ 
zelle, befreite einen dort Inhaftirten und beide begaben 
ih in das Zimmer des Eiſenmeiſters, der gerade beim 
Eſſen ſaß und auf den Lärm hin zur Thür eilte, in 
dem Moment, als beide Verbrecher ge wollten. 
Ein kurzer Kampf entivann ſich, in welchem es dem 
Eiſenmeiſter unter Beihilfe ſeines Hundes gelang, den 
Keller niederzuwerfen und zu feſſeln. Der andere Ver⸗ 
brecher zog Na zurück. Die Gensd'armen, welche Keller 
nach Karlsheim zu bringen hatten, trafen erſt ſpäter 
ein, fo daß die Ueberwälkigung dieſes gefährlichen Ver⸗ 
brechens einzig und allein das Verdienſt des Eiſen⸗ 


aron hatte 


meiſters iſt. 


Ratibor. Wir haben hier dieſer Tage etwas er⸗ 
lebl, was ſeit Menſchengedenken in unſerer Stadt noch 
nicht vorgekommen iſt. Es iſt nichts mehr und nichts 
weniger als 17 ſchwere Körperverletzung eines 
10%, Jahr alten Knaben durch zwei wilde Burfchen, 
der eine im Alter von 16, der andere im Alter von 14 
Jahren, die den Tod zur Solge hatte. Die Umftände 
liegen fo, daß man hier fagen könnte, es iſt vorſätzlicher 
Todtſchlag. Ein ſchreckliches Zeugniß von vernachläſſigter 
Erziehung. Dem Ermordeten, dem Sohne des Loko⸗ 
motivführers Lehmann, wurde ſeit längerer Zeit durch 
ſeine jugendlichen Mörder aufgelauert, bis endlich vor 
wenig Tagen das unglückliche Schlachtopfer den rohen 
Burſchen, ſeinen Verfolgern, in einer entlegenen Straße 
nicht entlaufen konnte. Den Anlaß zu dieſem ebenſo 
schrecklichen wie bedauernswerthen Ereigniß gab das 
Ballſpiel, in welchem der Gemordele nicht ſeinen Ball 
hergeben wollte, 
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